
Ueber die Reichweite und Belastungsfestigkeit an

thropozentrischer Vergleiche in der Tierpsychologie.
Von H. D e x  1 e r.

Mit Tafel I.
I. D i e  U n v e r m e i d l i c h k e i t  b i o l o g i s c h e r  

A n a l o g i e n .  A ls  H auptsatz einer kritisch gesichteten moder
nen Tierpsychologie allgem einer A u ffassu n g g ilt —  w ie w ir an 
anderer Stelle ausgeführt haben —  die Einsicht, daß uns für die 
o b j e k t i v e  N a t u r b e t r a c h t u n g  d e s  T i e r l e b e n s  
b l o ß  d a s  u n m i t t e l b a r  w a h r n e h m b a r e  G e h a b e n  
d e r  T i e r e  m i t  s e i n e r  g l e i c h m ä ß i g e n  M a n n i g 
f a l t i g k e i t  i n n e r h a l b  d e s  R a h m e n s  a r t m ö g l i 
c h e r  V e r r i c h t u n g e n  u n d  d e r e n  D r e s s u r a u f  
p f r o p f u n g e n  zur V erfügung steht, v e r m e h r t  u m  s e h r  
k r i t i s c h  z u r ü c k h a l t e n d e  p s y c h o l o g i s c h e  I n 
t e r p r e t a t i o n e n .

Vergleichen, Verm engen und A nalogisieren haben der W is
senschaft vom Leben weit mehr geschadet als genützt (T  s c h e r- 
m a k - S e y s e n e g g )  und „D u  sollst dir keine B ilder machen“ , 
lautet ein anderer, aller Biologie vorangesetzter Satz ( O s t 
w a l d ) ,  wom it genügend Einw ände angedeutet sind gegen die 
in allen Zw eigen dieser Disziplin herrschenden V ergleichs
betrachtungen.

II . D i e  H a u p t u r s a c h c n  f a l s c h e r  A n a l o g i e n .  
Der gute V orsatz, eine analogienfreie Behandlung der biologi
schen Erscheinungen zu betreiben, w ill nur schwer zur T a t w er
den. Die gelegentlichen Einzelbeobachtungen einschlägiger A rt 
können ihre wissenschaftliche W ertung ganz allgemein nur durch 
Einordnen und kritische Sichtung derselben nach gleichen und 
ungleichen Eigenschaften mit bereits bekannten Erscheinungen 
erhalten. Ganz verschieden von der E xakth eit der mathemati
schen W issenschaften, zu denen die P hysik  und Chemie gehören, 
müssen w ir bei solchen elementaren Vergleichen in der B iologie 
auch Spezialbegriffe in V erw endung ziehen, die nicht restlos 
einer physikalisch-chemischen E rk lärun g unterliegen, wenn sie 
auch eine rein objektive A uffassu ng verlangen. E s  sind das B e 
griffe von oft verw irrender V ielseitigkeit zur Bezeichnung von 
Gesetzlichkeiten erster Ordnung, vorläufig zweckentsprechender 
Um grenzungen mit mehrfachen Unbestimmtheiten im Bezüge auf 
Gesetzlichkeiten höherer Ordnung. Bei entsprechender Unbe
stimmtheit der M erkm ale gelingt aber alles und viele Schw ierig-
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keiten erfahren eine leichte Scheinlösung. Dazu kommen in der 
com parativen Psychologie noch psychologische Vergleichsstücke, 
die der objektiven E rfassu n g  ganz entbehrend, dem Subjektiven 
Einlaß gewähren und damit so sehr zum A nlasse des gerügten 
Verwechselns und Verm engens werden. H ier müssen aus unseren 
eigenen seelischen Erlebnissen Vergleichsübertragungen auf den 
Nebenmenschen und auch auf die T iere vorgenommen werden, 
um wenigstens gelegentliche weitere Annäherungen an die W irk 
lichkeit zu gewinnen (M a c h )  und das w ichtige Tatsachenm a
terial unserer eigenen psychischen Gegebenheiten aus der biolo
gischen A nalyse nicht gänzlich auszuschalten (W  i n t e r s t e i n ) .

Um uns hierbei von den durch die subjektiven A u ffassu n gs
momente von allen Seiten her einströmenden Irrtüm ern zu 
schützen, bedienen w ir uns auf diesem Felde mit m öglichster 
K ritik  höchst zurückhaltender Extrapolationen, w ie das in der 
Sinnesphysiologie üblich ist. Geht man über die an sich nur 
relative Sicherung, wahrscheinlichkeitsgezwungen oder in läßiger 
Ü berw achung unserer Vergleiche hinaus, so finden w ir uns als
bald vor Aussagen, die unaufhörliche und erfolglose M einungs
streitigkeiten anfachen und die nur zu leicht zu jedermanns 
Glauben und niemandes W issen werden.

Zu den subjektiven Momenten, die den geordneten Fortgan g 
unserer A nalyse des Tiergebarens stören, gehört neben persön
lichen Auffassungsgründen vor allem unsere eigene Gefühlslage. 
W ir sehen nicht nur den Freuden- oder Schm erzausbruch eines 
Hundes, sondern w ir vermeinen unvermeidlich seine inneren V o r
gänge mitzuerleben. D er laute A ngstschrei eines Menschen oder 
auch eines Hundes w ird keineswegs nur als L au t empfunden, 
sondern als etwas, das uns „durch M ark und Bein geht", d. h. 
er erregt Gefühle ähnlicher R ichtung in uns selbst. Andererseits 
verwenden w ir bei der Beobachtung etwa eines Anthropoiden 
keineswegs eine, nur gesucht klingende physiologische Beschrei
bungsweise und reden lieber ganz allgemein von seinen Interessen, 
bewegungsbestimmenden Affekten, reproduktiven Tendenzen 
und von seinen Handlungen, weil „es uns schwer wird, sein Ge
baren mitzuerleben, ohne an sinnvoll bewußte Einsichten zu 
denken“  ( H e c k ,  v.  A l l e s c h ,  W  K ö h l e r ) .  W ir stellen 
uns zu ihm ganz wie zu einem Menschen und besprechen ihn 
auch so.

A us dem gleichen Gefühlsgrunde ist es uns angenehm, im 
Straßengetriebe nur mehr wenige Lastpferde zu sehen, zu wissen, 
daß Tierexperim ente nur in Narkose vorzunehmen sind und daß 
Schlachttiere vor der T ötung bewußtlos gem acht werden müssen
u. a. m.

Dann kommt dazu wenigstens in einem gewissen Sinne noch 
die A l l g e m e i n v e r s t ä n d l i c h k e i t  und die Berufung auf
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den ,,gesunden M enschenverstand”  der weitesten K reise der Ge
bildeten. E ine festgefügte M athem atik oder Chemie ist über eine 
solche Rüchsichtnahm e erhaben; sie hat sich jedenfalls nicht nach 
dem ,,Common Sense“ , sondern dieser sich nach ihr zu richten. 
Die lockere, recht hinfällige Bauart der dualistischen T ierpsycho
logie kann eine solche Respektierung zur Zeit ebensowenig for- 
-dern, w ie sie ihr Hauptprinzip aus demselben Anlaß und nicht bis 
zum starren Extrem  verfolgen darf, ohne in eine Einseitigkeit 
zu verfallen, die konkreten Erhebungen sehr abträglich sein kann. 
Sie ist längst noch nicht genügend ausgebaut, um solchen E in 
flüssen, wie Auffassungsm ode und Gem einverständlichkeit, nicht 
ausgesetzt zu se in ; sie unterliegt ihnen sogar in recht beträcht
lichem U m fange. In diesem Belange sind die ihr zur V erfügung 
■stehenden H ilfsm ittel nicht nur mehr oder weniger überzeu
gend —  zum Teile sind sie auch beliebt und unbeliebt. A lle 
neopsychistischen radikalen Strömungen, w ie sie durch die neuen 
und neuesten Tierpsychologien von B o h n ,  L o e b ,  B e e r ,  
N u e 1, zur S t r a s s e n  u. v. a. angeregt wurden, sind rasch der 
Vergessenheit anheimgefallen, nicht sosehr wegen konkreter 
Mängel, sondern im gewissen Sinne auch wegen des äußeren 
W iderstandes, der öffentlichen M einung sozusagen.; sie hat sich 
bis heute ebenso ablehnend der Lehre vom Anim al Behavior 
gegenüber gestellt.

I I I .  B e i s p i e l e  f a l s c h e r  A n a l o g i e n .  Die leider 
nicht zu umgehende N ötigung zur Allgem einverständlichkeit ent
hält eine Reihe sehr bedenklicher Schädigungen einer möglichen 
Genauigkeit. Niehl nur daß w ir diesem Prinzip zuliebe die 
Vergleichsbegriffe unter allerlei Reservationen soweit entleeren, 
bis von ihren Inhalten kaum mehr viel übrig bleibt. Unsere 
psychologisierendeU eberbereitschaft veranlaßt uns dazu noch, die 
sehr große Variationsbreite des organischen Geschehens dadurch 
zu einem höher zu bewertenden psychischen Regulationsausdruck 
zu machen, daß w ir eine physiologische Erscheinung psychologi- 
sierend beschreiben; die dabei fühlbar werdende Unbefriedigung 
wehrt man dann durch Anführungszeichen ab. E s  werden „w ill
kürliche” Flim m erbewegungen von reflektorischen unterschieden 
(H. M e r t o n )  und so ohne jede effektive M öglichkeit eines 
N achweises solcher Differenzen ein subjektives Moment mit 
einem R eflexvorgang gekoppelt. W ir haben eine menschliche In 
telligenz von einer ganz anders gefügten „tierischen” Intelligenz 
zu unterscheiden (I. P. W  a s m a n n), eine menschliche Hypnose 
von einer „tierischen” , obwohl die Existenz der letzteren keines
w egs erwiesen ist, und sehen in stärker auffallenden Instinkt
variationen sehr gebräuchlich prim itive Stufen der Intelligenz, 
ohne uns um den Intelligenzbegriff der modernen Psychologie a ll
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zusehr zu bemühen. D ie Vergeblichkeit solcher Vergleichungen 
liegt auf der Hand. A ls  ein sehr beredtes Beispiel sei hier 
die von einem sehr verdienstvollen Naturforscher gegebene E r 
klärung des M ilchverhaltens mancher K ühe zitiert. E r  sah in 
ihm, gleichsam  als Signal der degenerativen Folgen  der D om esti
kation, eine Neurose, resp. Psychoneurose. v. O s t e r t a g  
wies demgegenüber darauf hin, daß ein biologisch ganz norm ales 
Verhalten vorliegt, das in unserem intensiven W irtschaftsbe
triebe durch weitgehende Dressurangewöhnungen vielfach ver
deckt, biologisch dennoch existiert. Nach seinen Erfahrungen 
geben die in Südafrika in halbwildem Zustande lebenden K üh e 
Milch überhaupt nur, wenn ihr K alb  zugegen ist. Ist  dieses nicht 
zur Stelle, so verhalten sie die Milch gegen jedermann. Zur B e
stätigung dieser Erfahrun g hat der Afrikareisende D r. L . 
S c h  e b e n  das Bild  (Tafel I) zur V erfügun g gestellt, 
welches das bei den Eingeborenen geübte M elkverfahren über
sichtlich erkennen läßt. Von einer Krankheit kann dabei unm ög
lich gesprochen werden.

T ypisch  haben sich hier unser kaum zu hemmender Psycho- 
logiserungsdrang, die m angelhafte Kenntnis der Reichw eite bio
logischer Gebarensm öglichkeiten und die unscharfe Definition 
der V ergleichsstücke zusammengetan, um eine falsche A nalogie 
aufstreben zu lassen, indem man nichtgenügend Bekannte einem 
anderen, ebensowenig Bekannten gegenüberstellt.

U nter dem Einfluße solcher Schlußkonstruktionen mit un
sicheren Begriffen, kommen w ir zur K lassifizierung des Sturz- 
fiuges der Purzeltauben als Neurose, ohne jeden zwingenden 
Grund ( A d a m e t z ) .  W ir können auch von einer „w illk ü rli
chen” H autpigm entierung hören (W  i d m e r), die mit der ganzen 
Schutzfarbentheorie verbunden wird, um im Nachhinein zu er
fahren, daß es eines solchen Faktors gar nicht bedarf, um diese 
Erscheinungen zu charakterisieren.

Nach A  1 v e r d e s liegt im Gebaren der A grion larve ein 
„subjektiv-einheitliches Erleb n is”  dann vor, wenn das T ie r  au f 
den in seiner H interleibsgegend bewegten W achswurm  losfährt; 
w iew eit aber die subjektiven Erlebnisse der Libellenlarven „be
wußte” sind, steht außer Diskussion. W ie erkennt man aber solche 
Erscheinungen unter dem Gesichtwinkel eines Begriffes, dem die 
W esenheit seines Inhaltes genommen wurde, und wie kann er zu 
einer kategorialisierenden Erk lärung dienen, wenn w ir hierüber 
gar  nichts Bestim m tes aussagen, nicht sollen, sondern können?

Begreiflicher W eise kann die Verläßlichkeit psychologischer 
Interpretationen nur d a n n  e i n e  b e f r i e d i g e n d e  S t u f e  
e r r e i c h e n ,  w e n n  d i e  Ä h n l i c h k e i t  d e r  V e r 
g l e i c h s e l e m e n t e  n a c h  B a u  u n d  F u n k t i o n  s e h r  
g r o ß  u n d  u n s e r e  K e n n t n i s s e  ü b e r  d i e s e  m ö g -
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1 i c h s t t i e f s i n d .  (I. F . S z y  m a n s k i). W oraus folgt, daß 
sich jede kritische Analogie auf eine gew isse E n g e des V ergleichs
abstandes beschränken muß und nur bescheidene Extrapolationen 
vornehmen darf. U nter Bezugnahm e auf das früher A usgeführte 
w iderspricht es ihrem Wesen, zu weit gehende Verallgem einerun
gen zu treffen und sich dazu mißbrauchen zu lassen, durch 
lockende Uberdehnungen gegebener M öglichkeiten oder durch 
A usgabe vager Dafürhaltungen für Gewißheiten auf weitere A u s
blicke und abschließende Setzungen zu spekulieren. Sie bringt 
sich dadurch nur in den Verdacht, durch umgehemmte E xtrap o 
lationen Einblicke in das Naturgeschehen unseres Interessen
kreises erschleichen zu wollen.

Um  mit einer gewissen Sicherheit über all diese Schw ierig
keiten hinwegzukommen, b e d a r f  e s  s e l b s t r e d e n d  e i n e r  
g e w i s s e n  K e n n t n i s  d e s s e n ,  w a s  n a c h  d e m  z e i t 
g e n ö s s i s c h e n  S t a n d p u n k t e  d e r  F o r s c h u n g  ü b e r  
d i e  a l s  w a h r  v e r s t a n d e n e n  T a t s a c h e n  d e r  
P h y s i o l o g i e  u n d  P s y c h o l o g i e  g e w u ß t  w e r d e n  
k a n n .  Nachdem begreiflicher W eise ein so ausgedehntes Wes
sen in einer Hand nicht immer vorauszusetzen ist und ideolo
gische Voreingenommenheiten überall einen klarheitshemmenden 
Einfluß auf unsere W ahrnehmungen haben, werden gewöhnlich 
von biologischer Seite her die psychologischen V ergleichsele
mente nicht genügend gew ürdigt und von der psychologischen 
jene der Biologie. Vergißt man allzuschnell darauf, d a ß  d e r  
A u s g a n g  a l l e r  a n t h r o p o z e n t r i s c h e n  V e r 
g l e i c h e  ü b e r  d a ?  T i e r g e b a r e n  i n  d a s  G e b i e t  d e r  
o r g a n i s c h e n  F u n k t i o n e n  z u  v e r l e g e n  i s t ,  so sind 
die von Naturhistorikerin vorgenommenen Interpretationen in 
psychologischer Beziehung oft äußerst lückenhaft. Entw eder 
begnügen sie sich mit dem weiten Definitionsum fang der der 
V ulgärpsychologie entstammenden Begriffe  oder sie werden 
ganz nach Gutdünken umgeformt, wodurch sich solche Unter- 
sucher der Gefahr aussetzen, vö llig  unhaltbare Vorstellungen 
und Annahmen auszuspinnen. Sie sind stets mit zweckloser 
Mühe und viel unnützem Zeitverlust verbunden (S. B a g 1 i o n i). 
Durch ganz willkürliche Verengungen und Vereinfachungen oder 
Vergew altigungen der Tatsachen psychologischer A rt, landen sie 
sehr gewöhnlich bei ganz losen Analogien, mit denen sich alles 
und nichts durchführen läßt, weil sie auf unkritischer Ausw ahl 
der Vergleichsstücke aufruhen, die in ihrer extremen Uberdeh- 
nung psychologisch gar nicht mehr ausdenkbaren Konstruktionen 
gleichkom m en: Kaum  mehr vorstellbare Em pfindungsdifferen
tiale, zelluläres U rgefühl, irgend ein Bewußtsein prim itivster A rt 
(M. E t t l i n g e r ) ,  oder andere Abstraktionen, denen jede reelle 
Repräsentation fehlt und die daher fern von aller greifbaren
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W irklichkeit bleiben. Bei entsprechender Unbestim m theit sol
cher Begriffe gelingt alles.

H ierher zu rechnende Beispiele stehen uns neben den schon 
aufgezählten in der biologischen, neurologischen, medizinischen; 
und zoologischen L iteratur überall reichlich zur V erfügung. 
W ollten w ir uns darauf einlassen, alle diese M angelhaftigkeiten, 
zu prüfen, so würde es die große F rage  gelten, eine kritische B e
griffsrevision aller dieser W issenschaften aufzurollen, w as zu w eit 
führen müßte. N ur einzelne Fälle  sollen hier vorgenommen, 
werden, um unseren methodischen Behelf, der in der antropo- 
zentrischen Interpretation liegt, m öglichst richtig zu umgrenzen.

Molche sind nach den experimentellen Erfahrungen von 
v. F r i s c h  für die in bedingten Reflexen verankerten prim itiven 
Dressuren nicht geeignet. Anscheinend sind sie ,,zu dumm” dazu. 
Dumm als Gegensatz von intelligent gesetzt, führt zur Frage, ob 
bedingte Reflexe Intelligenzsignale sein können, w as nach der 
heutigen Definition dieser Funktion unmöglich is t ; es ergibt sich 
keine gemeinsame Beziehung zwischen beiden Zuständen und 
daher enthält die Bezeichnung dumm hier keinerlei erklärenden 
W  ert.

E s  ist kaum anzunehmen, daß der B egriff der H ysterie von 
jemand anderem als vom spezialistisch ausgebildeten Nervenärzte 
oder vom Psychiater richtig erfaßt werden k a n n ; es ist daher nicht 
gut zu heißen, wenn Zoologen, Biologen oder auch Physiologen 
sich allzusehr mit ihm abmühcn und es ist nicht zu verteidigen,, 
wenn S c h j e l d e r u p - E b b e  die V erängstigung der In d ivi
duen einer H ühnerschar unter gewissen Umständen in V ergleich  
mit der gegenseitigen gleichsinnigen Beeinflussung hysterischer 
W eiber setzt. H ysterische pflegen sich in dieser W eise meist g a r  
nicht zu beeinflußen; weder das Sonderverhalten der V ögel noch 
das W esen der H ysterie, die C h a r c o t  die große Täuscherin 
nannte, erhalten dadurch eine nähere Bestim m theit.

N icht w eniger unfruchtbar hat sich der Gebrauch ergeben,, 
ganz allgemein komplizierte Bewegungsform en in ihrer A npas
sungseigenschaft auf seelische Faktoren, krankhafte Bewegungen 
auf gestörte Vorstellungen motorischer A rt, den Sim ultankontrast 
auf Urteilsverschiebungen zu beziehen und psychische und orga
nische Funktionen essentiell einander gleichzusetzen ( B l e u l e r ) ;  
auch des Vergleiches der Denkleistung mit einer A rt Sekretion der 
Hirnzellen hätten wrir hier zu gedenken, sowie der Konstruktion 
anatomisch kortikaler Empfindlings-, V orstellungs-, Erinnerungs-, 
Gefühls- und Intelligenzzentren mit ihrer M etaphysik der P ro 
jektion des damals über die Psychologie Gewußten auf die 
Hirnrinde.

Die im Zeichen der Assoziationspsychologie stehende Lehre 
der progressiven Paralyse, wie sie beispielsweise W e r n i c k e
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und seine Schule vertrat, suchte und fand unter dem Drucke dieser 
Voreingenommenheit pathologische Veränderungen vornehmlich 
nur in den sogenannten Assoziationssystem en und transkortikalen 
Bahnen; welcher Erhebung gegenüber w ir heute wissen, daß es 
sich bei dieser Krankheit um eine H irnlues besonderer Form  
handelt, mit disseminierten Schädigungen in den Nervenzellen, 
den Fasern  und an den Gefäßen (K  r ä p e 1 i n), die gar keine 
Beziehungen zu einem so einfach robusten psychologischen 
Grundplan besitzen, den man früher vor A ugen hatte. W ie oft 
mußten diese zugedrückt werden, als es Gebrauch w ar, die w an
delbaren Bilder der Sprachstörungen der „Seelenblindheit“  in 
die bekannten mechanischen Schemen einzuzwängen.

E in  w ahrer W ust falscher Analogien leitet sich aus der 
Suche nach den Gründen der Instinkte und nach einer Phylogenie 
der Seele her. W ir sind heute immer noch darauf angewiesen., 
unter dem Zw ange nur solche Vergleichsm öglichkeiten zu tole
rieren, die sich auf Ähnlichkeiten der O rganisation wie der Fu nk
tionen stützend, eine psychische T ätigkeit nur bei Großhirntieren 
zu diskutieren. D as ist sehr wenig, im hohen Maße unbefriedi
gend und drängt mit aller Macht, spekulativ darüber hinauszu
gehen; das geschieht durch hypothetische A usstattung aller Leb e
wesen, ja  sogar der Zellen mit psychischen Faktoren, mit E m p 
findungsdifferentialen, die w ir uns selbst nicht mehr vorstellcn 
können.

Daß ein zimmerreiner Hund seinen H arn in Wohnräumen 
nicht verzettelt, wurde nacheinander zum Bew eise von Verstand, 
K lugheit, Intelligenz und bewußter E insicht auf Grund ganz 
strittiger Voraussetzungen, die assoziatives Gedächtnis einer 
Bewußtseinstätigkeit gleichsetzen (R. B o h n ) .

Erinnern w ir uns des vielzitierten Beispieles jener „in telli
genten“  Spinne, deren zur V erfügung gestellte Aufenthaltskam 
mer von der Fütterungskam m er durch einen Pappeschieber ge
trennt w ar. D ie Spinne begann sogleich den geöffneten Schieber 
mit ihrem Gespinst zu umkleiden, um seine H andhabung zu ver
hindern. Dazu brauchte es nach W  u n d t gar keiner erfinderi
schen T ä tig k e it; wrährend w ir tatsächlich über diese Empfindun
gen der Spinnen nicht unterrichtet sind, w issen w ir aber, daß sehr 
viele Spinnen alle Verengungen und D urchgänge ihres A ufent
haltsraumes mit Spinnwebe auspolstern, wodurch das Schließen 
eines so ausgestatteten Schiebers gar nicht gehindert werden 
kann. Psychologische Ausblicke erweisen sich in solchen Fällen 
ganz unzulässig, wenn sie sich auf erfahrungsm äßige M öglich
keiten hinausspielen.

U nter solchen Vereinfachungstendenzen wurde die erw or
bene V erknüpfung m ehrfacher E rregu ngsvorgänge zu kompli
zierten Reaktionen zum Belege der E xistenz eines Intelligenz-
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faktors vom Menschen bis zu den W ürmern reichend. D ie p s y 
chologische Gebarensbetrachtung der niederen Organism en ergibt 
aber g ar keine wissensfördernden Bestim m ungen und w ird nur 
unter der momentanen Phase unserer persönlichen E instellung 
zu einem vergeblichen Spiel mit gefügigen Abstraktionen. M it 
solchen interpretativen Genügsam keiten kann sich unmöglich 
eine wirkliche E rk lärun g fraglicher N aturvorgänge, auch keine 
vorläufigen, einleiten lassen. U nter ihrer Führung übersieht man 
zu leicht, daß man sich bei der Verw endung der Begriffe  einer 
Sprachfunktion, des Erkennens, Lernens, Zählens, Denkens usw 
immer daran zu halten hat, w e l c h e n  S i n n  d i e  h e u t i g e  
P s y c h o l o g i e i n  d i e s e  A b  s t r a k t i o n e n  l e g t ;  in ihrer 
populären freihändigen Verw endung haben sie einen mehr oder 
w eniger allgemein anerkannten W esenskern, überdecken sich aber 
in ihren Grenzen nicht im geringsten. Man kann sich daher bei 
ihrer A nrufung denken w as man will. G reift man stärker zu, 
so erweisen sie sich sehr oft als bloße Benennungen irgend einer 
Frage, ohne aber eine sachliche Fassu ng des Entscheidenden oder 
dessen, w as man begreifen möchte, zu geben; sie sind zu jeder 
konkreten Leistun g unverwendbar. Sie geben uns bloß ein 
metaphysisches Feld  für subjektives Erm essen und Glauben, für 
die persönliche D afürhaltung oder Laune des Einzelnen frei. 
Jederm ann kann sich dann, w ie es in der populären T ierpsycho
logie Gebrauch ist, unter psychischem Geschehen denken, was 
ihm gutdünkt, es hinversetzen, wohin es ihm beliebt und durch 
freies Ergehen in uferlosen Spekulationen Idee und Em pirie nach 
Belieben durcheinander mengen. Wenn man sich an die Gründung 
fruchtbarer Vergleiche heranwagt, kann auf physiologische wie 
auch auf psychologische Tatsachenkenntnisse nicht verzichtet 
werden —  soferne man an dem Them a Tierpsychologie ein w is
senschaftliches Interesse hat.

W issen w ir uns schon innerhalb der stets hervorgehobenen 
Vorsichten und Einschränkungen, trotz schärfster A ufm erksam 
keit vielen Irrtum sm öglichkeiten des Analogieverfahrens ausge
setzt, so kann es für uns nur im höchsten Maße unbefriedigend 
sein, das Feld  naheliegender und verständlicher Vergleiche zu 
verlassen und zu allgemeinen Analogien lockersten G efüges über
zugehen. Solches kann nur geschehen, w e n n  w i r  e s  u n s  
a n  o b e r f l ä c h l i c h e n  B e s t i m m u n g e n  u n d  b i l l i g e n  
B e g r i f f s d e h n u n g e n  g e n ü g e  s e i n  l a s s e n ,  um uns 
durch ein beweisloses Schweifen in die Ferne des Unbekannten 
den Schein eines umfassenden W issens einzureden, das in W irk
lichkeit gar nicht existiert.

A us den hier angeführten Gründen ist die so oft versuchte 
Gleichsetzung tierischer und menschlicher Intelligenz aus dem 
Scheingrunde gänzlich abzuweisen, weil die Elem entarfunktion
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seelischer V orgänge nur im Unterscheiden und Vergleichen zu 
suchen sei (v. K r e n ) .  E s  liegt w ieder ein V ergreifen  in den 
Definitionen vor, w ie etwa in der A ufstellung eines Bewu'ßtseins- 
kriterium s nach v. B e c h t e r e w  in den „W ahlbew egungen“ 
man gerät damit in einen unlösbaren W iderspruch keineswegs 
nur mit der modernen W ahrnehmungalehre, sondern schon von 
vorneherein mit Erkenntnissen der Schulphysiologie. Bekannt
lich sind die Sinnesorgane mit dem Verm ögen des K ontrastes 
und der Adaption als Ausdruck einer nativen automatischen 
Korrektion auf Reizschwankungen begabt. (A. v. T  s c h e r - 
m a k.) D am it kann nicht nur den Erhaltungsbedürfnissen hin
reichend entsprochen, sondern es können noch w eit darüber hinaus
gehende Unterscheidungsreaktionen bew ältigt werden, die ganz 
ohne alle psychische Regulation, noch viel höher und feiner abstuf- 
bar sind (Absolutes Tongehör des Hundes). E s  ist also auch aus 
diesen V orgängen keine Komponente der Identitätstheorie zu ge
winnen ; denn eine eingehende A nalyse verm ag bei diesen nervös
physiologischen Erscheinungen viele Glieder der Erregungsbahn 
aufzudecken, wras bei psychischen Vorgängen unmöglich ist. Schon 
S h e r r i n g t o n  zeigte, daß ein Rückenm arkshund, der nach all 
dem, w as w ir wissen können, keinerlei Empfindungen aufbringen 
kann, ganz verschieden auf, an der gleichen Stelle der H aut ein
wirkende starke oder schwache Reize reagiert; er verlegt auch 
beim K ratzreflex den Reaktionsort genau an den Reizort, lokali
siert also ganz richtig. M it den beanstandeten Behauptungen 
wird also den konkreten Erfahrungstatsachen eine recht bedenk
liche Abschiebung ins Psychologische dadurch zuteil, daß man sie 
entweder gar nicht kennt, oder unter Führung unzureichender 
oder eigenm ächtig um gewandelter Begriffsdefinitionen miß
braucht. D ie auf gleichem Boden stehende Interpretation des 
Tiergebarens, wie sie uns die D a r w i n  sehe Lehre gebracht 
hat mit ihren abgerundeten psychischen Stammbäumen, der 
Ästhetik als sexuales Zuchtwahlmoment, der Tiersprache usw., 
sind immer wieder in „interessanter, tiefschürfender“  A rbeit als 
Stam m esgrundlagen der menschlichen Gesellschaft in drängender 
W eise aufgetan werden.

Man hat in der Darwinistischen Tierbeschreibung vielfach 
zu Entlehnungen aus der menschlichen Soziologie gegriffen, w or
auf später die soziologischen Erscheinungen der Menschen w ie
der aus dem so gezeichneten Tiergebaren abgeleitet wurden. Je  
nach der inneren V eranlagung der betreffenden Autoren, dem 
Zeitgeiste ihres W irkens, ihren Erfahrungen und Wünschen, 
ihrem Charakter und ihrer W eltanschauung wurde oft e i n  u n d  
d i e s e l b e  Vergesellschaftungserscheinung irgendwelcher T iere 
hergenommen, um eine biogenetische Ableitung des M onarchis
mus, Sozialism us, Kom m unism us unter der willkürlichen Be-
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hauptung der naturwissenschaftlichen Gleichheit aller Menschen 
zu vollziehen (O. H e r t w i g ,  E.  Z i e g l e r ,  H.  D a h l ,  zur 
S t r a ß e n , .  O.  S t e c h e  u. v. a.). „D ie  Bienen denken nicht 
sozialdem okratisch,“  sagt D a h l ,  „sonst würden sie die in der 
Geburt gegebenen Bevorzugungen als schreiendes U nrecht emp
finden.“  Denken sie überhaupt? E in er gleichen M einungsüber
zeugung ist der D a r w  i n sehe Begriff des K am pfes ums Dasein 
zur Entw icklung des Tüchtigsten unterworfen gew esen ; K r o 
p o t k i n  sieht in ihm die gegenseitige H ilfe und P  e t z o 1 d den 
Vernichter, der nicht nur das M inderwertige vertilgt und keiner 
w irklichen Auslese dient. E ine T iergesellschaft ist nach A 1 - 
v e r d e s  durch die Grunderscheinung des U berstrahlens der 
A ffekte von einem erlebenden T ie r über eine ganze Gruppe 
charakterisiert. H ier darf man nach V i e r k a n d t  fragen, wie 
weit von einer Gesellschaft bei Tieren im menschlichen Sinne 
die Rede sein kann —  auch wenn w ir von dem Fehlen der K ultu r 
und des Geistigen von vorneherein absehen und der Tatsache 
eingedenk bleiben, da!ß affektive Reaktionen auch zuweilen vom 
Menschen auf die T iere überspringen können (W . K ö h l e r ,  
H. D e x  1 e r) und daß es geordnete Tierverbände gibt, bei denen 
affektive Momente nicht nachweisbar sind. In der Bedrängnis 
w iderstrebender Meinungen betont E i d m a n n ,  daß man bei der 
Besprechung des Tierstaatenproblem s die Verw endung der aus 
der menschlichen Psychologie entlehnten Ausdrücke nicht anthro- 
pomorph, sondern lediglich analog verstehen müsse. E s  w ird also 
eine höchst unersprießliche Begriffsspaltung vollzogen, um die 
Grundbegriffe für die Allgem einverständlichkeit gefügiger zu 
machen, anstatt sich m öglichst an die Ausgangsdefinitionen zu 
halten.

D er menschlichen Gesellschaft ist eine spezifische, innere 
Verbundenheit eigen, eine A rt Ineinanderflie'ßen der Seelen, die 
sich in der Irradiation von Gem ütsbewegungen und der gläu
bigen Hinnahme m ilgeteilter Meinungen, ebenso in der A u sw ei
tung des Ichbewußtseins zum W irbewußtsein, ferner im W esen 
der Verehrung nnd der daraus hervorgehenden äußeren N ach
ahmung und auch in dem Instinkt des Selbstgefühls bekunden, 
bei dem man innerlich abhängig ist von dem Beurteilenden. Dann 
kamen auch die Organism en als Zellstaaten (M. V  e r w  o r n) in 
die K ategorie solcher feuilletonistichen Begriffe, die im wesent
lichen auf zwei Entstehungsgründe zuriiekgehen: i. Man greift 
aus einem sehr großen K om plex von Erscheinungen irgend eine 
heraus, die wegen der Ähnlichkeit irgend einer Kom ponente gleich 
auf das Ganze bezogen und so interpretativ ausgenützt wird, w o
bei man vage M öglichkeiten als Gewißheiten hinstellt. D araus 
entstehen jene maßlosen Übertreibungen, die w ir beispielsweise 
bei W e i n i n g  e r finden. 2. Noch bedenklicher ist es, wenn
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man die a priori mit mehrfachen Unbestimmtheiten belasteten 
biologischen Begriffe  mit noch Unbekannterem auf eine Stu fe  
stellt ( V a i h i n g e r ) ,  mit dem völligen Ubersehen der V e r
geblichkeit solcher Bem ühungen; man gibt sich dabei der F iktion  
hin, spezifische Dinge der menschlichen Kollektivseele von V o r
gängen abzuleiten, die dazu gar keine genetischen Beziehungen 
haben können. Daher sind alle solche Analogisierungen, die bei 
den Soziologen des 19. Jahrhunderts so beliebt waren, als w issen
schaftliche Methode gänzlich unhaltbar. Im m er mehr erkennt 
man, daß man dem organischen Leben nicht W erte entnehmen 
darf, um darauf K ulturw erte von selbständiger Bedeutung zu. 
gründen ( L e n z ,  R i c k e r t ) .  Durch die Anwendung von, dein 
biologischen Geschehen inadäquaten Prinzipien auf die ihnen 
eigenartigen Problem gebiete kann nur V erw irrun g geschaffen 
werden (M a y  e r A .). W ird solches Tun auch immer wieder ais- 
tiefgründige Schürfung bewundert, so handelt es sich doch nur 
um ein feuilletonistisch - unverantwortliches Herumspielen m it 
inkommensurablen Größen.

Selbstverständlich konnten solche Darstellungen auch keine 
Förderung der T ierpsychologie ergeben, sondern meistens nur 
Anekdoten über schlecht gefügte Tieratrappen mit einem K arik a 
turmenschen als Motor, zur Belehrung und U nterhaltung harm 
loser Plauderecken. Auch der Entw icklungspsychologie blieb 
daraus ein nützender Zug versag t; ist es doch völlig  bestim m ungs
los, unsere geistige Entw icklung auf V ergesellschaftungs-, H er
den- oder auch anderen Instinkten aufruhen zu lassen ; es gibt 
nns das ebenso gar kein greifbares Resultat, wie etwa der V e r
such, den Heim kehrinstinkt der Schwalben auf eine sinnlich geo
graphische Kenntnis zu reduzieren, wie das noch E . M a c h  aus
sprach. W ie die über weite Oceane und leere W üsten ziehenden 
Vögel, die im Meere wandernden W ale, Robben und A allarven  etc. 
markante Richtungspunkte zur Begründung einer solchen K ennt
nis erwerben sollen, liegt außerhalb der von uns prüfbaren M ög
lichkeiten, es wäre denn, w ir bequemen uns zur anderen Setzung,, 
daß diese V orgänge eine „ohne Übung in E xisten z springende E r 
fahrung” lenkt, w as uns nicht w eniger in naheliegende Zweifel 
treibt. E rst  auf der jüngsten N aturforscherversam m lung in 
Innsbruck wurde von E . S c h a l t e n b r a n d  die Bulbokapnin- 
vergiftung der K atze als eine allgem eine Hypotonie bei ungetrüb
tem Bewußtsein dargestellt, die Integrität des letzteren aus der 
erhaltenen Fähigkeit der optischen F ixation  gefolgert und so ohne 
viel Federlesen ein lang gesuchtes objektives Kriterium  des B e 
wußtseins bekannt gegeben; dabei der E xistenz oder N ichtexistenz 
eines Faktors eine Bedeutung beilegend, die die ganze A u ffa s
sung dieser V ergiftung von ihm abhängig macht. In eine heu
ristisch ausgewertete Form el eingekleidet, zitiert A  1 v e r d e s
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die Angabe K r o n a c h e r s  über Verstandesakte deckfauler 
H engste, die eine E jakulation  „vorzutäuschen w issen” ; trotz 
m ehrfacher in der L iteratur niedergelegten Gegenkritiken wird 
auch in solchen Fällen  zu einer schnellen vorläufigen E rk lärun g 
von dem gleichen W erte gegriffen, w ie der des weit verbreiteten 
Glaubens an die „H euchelei und Sim ulation” von Pferden, die an 
■den oft so schwer zu diagnostizierenden chronischen Arthritiden 
als Berufskrankheiten leiden. M a n g o l d  verw eist auf 
ein in der österreichischen Arm ee von M ajor K . B  a 1 a s s a ein
geführt gewesenes „hypnotisches”  Bändigungsverfahren stetiger 
P ferd e hin, um die H ypnose als allgemeine E igenschaft der T iere 
zu  betonen; obwohl v. M a d a y  schon vor 12  Jahren auf Grund 
von  B a l a s s a s  eigenen W orten klargelegt hat, daß diese M e
thode durchaus keine hypnotische ist.

Auch Suggestion braucht nicht zu fehlen: D as Auffliegen 
eines Scharvogels zieht in der Regel das der übrigen Genossen 
nach s ic h ; er wrirkt „sozusagen”  auf die anderen suggerierend ein. 
D as m ag ein vielleicht zu tolerierendes Teilstück einer bestim m 
ten Funktionsbeschreibung sein. In der A ufschrift steht aber: 
F l u g  s u g g e s t i o n  in positiver Aussage, also ohne gedank
liche Abstriche, für eine Sache, die nur durch die Verstüm m elung 
der Begriffsdefinition bestehen und daher nichts sichern kann —  
all das und noch vieles ähnliche, um an Stelle mangelnder ob
jektiver Sacheinblicke „vorläu fige”  Erklärungen zu setzen, die 
ganz im mißverstandenen Psychologischen bleiben.

Solche Vorkom m nisse legen uns eine umso lauter sprechende 
Besonnenheitsm ahnung nahe, als w ir bei so gleißenden F eh l
griffen  uns doch immer an verhältnismäßig solide V ergleichsm ög
lichkeiten halten, w ie sie uns die Bezugnahm e auf die Großhirn
funktionen gestattet; leider erweist sich auch der vielbenützte 
Schluß von relativer Größe, Bau und Funktionen des menschlichen 
H irns auf ähnliche Funktionen ähnlicher Tierhirne nur recht b e 
dingt verläßlich (L. L a p i q u e ) .  E r  kann nur dann ernsthaft 
auf den Plan treten, wenn man 1. die spezifische Gliederung des 
H irnbaues berücksichtigt und sich 2. mit A ussagen über Funktio
nen einfachster und allgem einster A rt begnügt. Muß doch selbst 
beim Menschen die vergleichende Nebeneinanderstellung seelischer 
Fähigkeiten nach den soeben erwähnten materiellen Maßen, zu 
denen noch die Feinheit der W indungen, die Flächen- und Dicken
ausdehnung der grauen Substanz des Cortex, seine zytoarchitek- 
tonische Schichtung usw. dazu kommen, nur ganz oberflächlich 
bleiben. W ie man schon ganz äußerlichen Vergleichen der Ge- 
hierne von Affen, Ungulaten, Vögeln, Lurchen entnehmen kann, 
ist der Unterschied in der gröberen Einteilung ein ganz gew al
tiger, von jenen der feinen und feinsten Strukturen und der 
variablen Dominanz einzelner Sinnessektoren gar nicht zu reden.
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E s  kann kaum einen wesentlichen E insichtsertrag erhoffen lassen,, 
wenn man die Funktionen der mächtigen Sehlappen der V ögel 
oder des gewaltigen Riechlappens eines Schweines mit den uns 
selbst zukommenden Funktionen der analogen Sinnesfelder in 
irgend einen näheren V ergleich setzt. A u s diesem Grunde bat 
auch der anatomisch erschlossene Oralsinn E  d i n g  e r s die Gren
zen einer hypothetischen Konstruktion nie überschritten. A us 
gleichen Rücksichten ist w eiters die so beliebte Folgerung au f 
eine, mit der Tierreihe kontinuierlich aufsteigende geistige E n t
w icklung in der Parallele mit der Entw icklung des Archi- und 
Neopalliums und speziell der Rindenvergrößerung nur zur gröbe
ren O rientierung tauglich erkannt worden. Erinnern w ir uns, 
daß die Physiologie eine Reihe von Organfunktionen behandelt, 
für die anatom isch-strukturell keine ausreichende Grundlage fü r  
unsere Methoden zu erheben is t ; es w äre wohl ganz unange
messen, engere Beziehungen zwischen anatom ischer Struktur und 
psychischen Geschehen zu berühren. E in  fahler Schein solcher 
M öglichkeiten konnte nur unter der Ä gide der A ssoziationspsy
chologie auftauchen. D ie assoziativen Intelligenzhandlungen 
springen nach der Lehre E d i n g e r s  in der aufsteigenden T ie r
reihe umsomehr gegenüber den Reflexen hervor, je mehr ein 
Neencephalon zur A rtausbildung gelangt. D as ist w enigstens 
bei jenen Säugern der Fall, bei denen die M asse des Neuhirns viel 
mehr als die H älfte des ganzen Großhirns beträgt. Solche T iere 
richten ihre Handlungen solange nach ihren W ahrnehmungen, 
bis man annehmen muß, daß sie Erinnerungsbilder besitzen, w ie 
etwa W  e r n i c k e seinen stöbernden Hund voll von solchen vor 
sich sah. Selbst wenn man heute den Intelligenzbegriff obiger 
Form  als diskutabel erachten und die tierischen Funktionen des 
„nur Gedachten”  irgendwie ergreifen und nicht bloß annehmen 
dürfte, so bliebe immer noch die F rag e  nach den Funktionen jenes 
Neuhirns offen, das noch nicht diese Ausdehnung gewonnen hat. 
H ier setzt eine zu scharfe A ufrauhung der sonst so glatten 
Theorie ein. E d i n g e r s  eigener Hund erschien nach einer 
sehr genauen Statusaufnahm e seines Gebarens recht ärm lich mit 
solchen Eigenschaften versehen. Die H irnstruktur der höheren 
T iere —  vom Menschen ganz zu schweigen —  in nähere Bezie
hungen zu speziellen psychischen Leistungen zu setzen, ist eine 
viel zu schwere Aufgabe, wenn w ir auf irgendwie engere V e r
hältnisse einzugehen versuchen. A ber auch das W enige, das 
unter solchen Aussichten erzielt werden kann, ist nur dann 
nutzbar zu machen, wenn w ir einer dritten bestimmenden B e 
dingung eingedenk bleiben, die in der s p e z i f i s c h e n  A r t 
p o t e n z  der zentralen nervösen O rgane liegt. D ie genotypisch 
bestimmten Verhaltensform en können selbst bei sehr nahe ver
wandten Tierarten mit grob-anatom isch sehr ähnlichem Hirnbau 
ganz bedeutend variieren. Erinnern w ir uns des Um standes, daß.
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die vielen N agetiere —  von den Insekten ganz abgesehen —  
plötzlich einsetzende Reize durch Einstellung aller Lokom otions
bewegungen beantworten, wodurch uns die H auptgrundlage un
serer analogisierenden Ablesungen entzogen wird. Diese Be- 
-wegungsstille ist sehr geeignet, mancherlei Zustände, w ie Schreck, 
Analgesie, H ypertonie, Bewußtseinhemmung, Apathie usw. unter- 
.zubringen —  je nach unbestreitbarem Belieben.

Nicht einmal die w ichtigste Beantw ortung nozizeptiver 
Reize, der Schrei, bleibt selbst bei den Säugern die allgemeine 
R ege l: Pferde, R inder und auch Hühner können die schwersten 
Gewebszerstörungen völlig  stumm ertragen. Vernehmen w ir bei 
einem enthirnten Kaninchen bei der Durchtrennung des Ganglion 
G a s s e r i  eine Lautäu ’ßerung, so müssen w ir uns begnügen, 
-darin eine Reflexkom ponente auf Schädigung sensibler Nerven zu 
sehen; es führt keinesw egs zu einem besseren Verständnisse, 
wenn w ir uns auf analytisch unzulängliche Bew ußtseinsverle
gungen in die Basalganglien  einlassen.

Man übersieht derartige Tatsachen allzuleicht und nimmt 
kaum Rücksicht auf solche Einengungen unserer U ntersuchungs
freiheit, die doch immerhin auf eine gew isse Stabilisierung 
unserer Erkenntnisse gerichtet sind. Ganz gebräuchlich projiziert 
man ziemlich freim ütig psychische Elem ente auf nicht genügend 
k lar definierte somatische Abläufe oder verm eint namentlich dann 
besonders psychologisch zu sein, wenn man sich um die P h ysio
logie nicht allzuviel kümmert. Ja  selbst d i e  v o n  P s y 
c h o l o g e n  a u s g e h e n d e n  I n t e r p r e t a t i o n e n  d e s  
T i e r g e b a r e n s  e n t b e h r e n  z u w e i l e n  n i c h t  w e 
n i g e r  j e n e r  T r a g k r a f t .  Die Abw ehr des kopulations
drängenden Männchens durch das W eibchen w ird bei jenen 
Spinnen, die das Männchen aussaugen, zum grausam sten D espo
tismus, der in milderer Form  auch bei anderen Tieren, namentlich 
den Vögeln, zu treffen is t ; bei ihnen ist allerdings auch ein Zu
stand nicht seelischer, sondern anatomischer A rt zu unterschei
den; die V erw eigerung der Kohabitation w ird durch anomale 
Verdickungen in der K loake oder durch Geschwüre begründet, 
von denen die kom parative pathologische Anatom ie nichts weiß. 
Auch wären solche Verdickungen, selbst wenn sie schmerzhaft 
sein sollten, in jenen Vogelkloaken, für die kein Membrum ex i
stiert, keinesw egs erklärend.

Nicht w eniger auffallend ist die von dieser Seite her vorge
nommene Bezugsetzung der stürmischen Kohabitationsvorgänge 
gew isser T iere mit krankhaften Zuständen ; sie ist nicht zulässig, 
weil daraus weiterhin Beziehungen zwischen Sexualleben und 
Geisteskrankheit des Menschen stipuliert werden, w ie sie etwa 
die F r e u d  sehe Psychoanalyse in Gebrauch nimmt. E ine ebenso 

.sinnfällige Verw echslung von A rt- und Individualgebaren phylo
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genetisch weit von einander abstehender Geschöpfe, gepaart mit 
notorischer Unkenntnis ihres normalen Gebarenstypus und der 
Grundlagen der Psychiatrie liegt in dem H inw eis auf M ordlust 
und Geisteskrankheit der V ögel als mögliche Steigerung des 
Futterneides und des D espotism us’ (S c h  j e l  d e r  u p - E b b  e). 
L a u d e r - L i n d s a y  ist vor 70 Jahren die gleichen Pfade 
gewandelt, ohne bisher gehört worden zu sein, wenn w ir von den 
dblen Tierbüchern von Z e l l  absehen. Um so sonderbarer, wenn 
moderne Autoren wieder darauf zurückkommen und in der L eb 
haftigkeit ihrer Schilderungen von der „H aftp sych ose“ der K ä fig 
tiere sprechen, der sie „m ehr oder m inder” verfallen, ohne sich 
zunächst mit der Um schau nach körperlichen Veränderungen auf
zuhalten, sondern lieber psychologische Erklärungen einführen, 
die umso w illfähriger sind, als niemand weiß, w as die H aft
psychose eines eingesperrten Geiers ist. M ehr oder mindere B e 
griffe sind halbe Begriffe, mit denen sich alles tun, nur nichts 
bestimmen läßt. Ebenso w enig sagt es uns, wenn man die orga
nischen Substrate der Gefühle in anatomisch abgrenzbare H irn
zentren verlegt (L  e g  h a n, P  a u 1 e s c o), w ählend doch die par
tielle Rindenexstirpation beim Menschen das Gefühlsleben m ei
stens ganz unberührt läßt und die U m grenzung zentraler Rinden
felder psychischer Funktionen in der heutigen Hirnphysiologie 
immer mehr an Boden verliert.

Man unternimmt es, über tierische R e i z p e r z e p t i o n e n  
als W ahrnehmung und Vorstellungen auch dort zu diskutieren, 
wo uns noch klare Einsichten in die Reizrezeptionen kaum zu
gänglich sind, daferne uns nicht Kim ographion, Sphygm ographion 
und Elektrokardiogram m  einen besseren W eg weisen. Die V er
suche über die W irkung isolierter Reize, über die bedingten 
Reflexe P a v l o v s  und auch über die Denkpferde haben uns die 
leichten Irrtum sm öglichkeiten dieser R ichtung hinlänglich be
leuchtet. Man wird heute einen Aphasischen oder Apraktischen 
nicht mehr als Intelligent-D efekten hinstellen, w ie das bis zur 
Zeit B  r o c a s infolge m angelhafter Definitionen des Sprachbe- 
griffes und der psychischen D ynam ik der Sprache üblich war. 
W ir wissen hinlänglich, daß organische Rindenzerstörungen be
sonderer Lokalisation bei solchen Zuständen eine gew isse Rolle 
spielen, die aber durchaus keine Demenz zur Folge haben müssen. 
Den gleichen Einwendungen ist die H altung S. E x n e r s  aus
gesetzt, der auch neuestens ( T r e n d e l e n b u r g ,  Physiologie), 
unbekümmert um die W andlungen der modernen Psychologie, 
das allgemeine Gebaren der Großhirntiere als intelligent bezeich
net und in Konsequenz dieser Stellung die Ausfallserscheinungen 
einzelner Sinnesgebiete partielle Verblödungen nennt. E in  rin
denblinder oder rindentauber Hund w ird also durch diese Z w i
schensetzung eines durchaus fraglichen Intelligenzbegriffes nicht
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mindersinnig, sondern er verblödet in Bezug auf die Gesichts
und Gehörseindrücke; dadurch w ird keineswegs eine höhere B e
stimmtheit, sondern nur eine verschleiernde A usdrucksw eise in 
die A nalyse der Sinnesreaktionen gebracht und der K ontinuitäts
gedanke des organischen Geschehens ohne notwendigen Zw ang 
verletzt.

Läßt man diese beiden Gesichtspunkte als führende Momente 
zur Gewinnung m öglichst verläßlicher Interpretationen mehr in 
den Hintergrund treten, —  s o w o h l  d i e  B e s c h r ä n k u n g  
a u f  e n g s t e  V e r g  1 e i c h s g r u n d 1 a g e n  , s o w i e  a u f  
e i n f a c h s t e  p s y c h i s c h e  G e s c h e h e n s f o r m e n  —  so w ird  das 
einschleichende Gleiten solcher Befunde auf Grund unserer N ei
gung zu ideologischen Anthropozentrism en krassester A rt alsbald 
zum raschen Fallen  ins Belanglose, mit einem totalen V ersagen  
aller subjektivistischen Theorien. So, wenn wir, w eit entfernt 
von der strengen Sachlichkeit F . B r a u n s ,  mi t  S c h j e 1 d e - 
r u p - E b b e  in beurteilungsfälschender Voreingenom m enheit 
das Verbandsverhalten gesellig  lebender V ögel auf seelische 
M otive, auf Despotism us, zurückführen —  das ist das Gleiten
—  und wenn w ir die A ras schadenfroh lachen hören ; sie können 
die menschlichen Lachlaute wunderbar nachahmen, das „schaden
froh“ ist das Fallen. D as Lachen ist allein dem Menschen Vor
behalten ( B e r g s o n ) .

E infache Uberdehnungen der Vergleichsgrenzen bringen uns 
durch die Bequem lichkeit ihrer Handhabung um allen kritischen 
H alt und überantworten uns der omnipotenten Zellseele 
( H a e c k e l ,  B l e u l e r ,  L e h m a n  u. v. a.). A u f diese W eise 
beruhigt sich v. M o n a k o w  damit, daß er als einzig richtige 
E inteilung der Gefühle die biogenetische erkannt hat. Sie nehmen 
ihren U rsprung aus dem lebenden Protoplasm a und erreichen 
beim Menschen ihre höchste Stufe. In der ganzen T ierw elt sieht 
er einen blinden D rang nach Gedeihen, M achtentfaltung, V e r
vollkom m nung und Veredelung, wodurch die Sicherung der kom
menden Geschlechter vor Entartung und U ntergang gewährleistet 
w ird. Darin liegt ein w ichtiges Grundelement des Altruism us, 
der Keim  eines ethischen oder U rgefühls zur Pflege der edelsten 
Lebensinteressen, mit dem endlichen A usgang in K u ltu r und 
Gottsuche. Diese U rgefühle haben ihre Zentren in den viszera
len Ganglien, die Empfindungen aber im M edullarrohr, als M utter
boden zum A ufbau des Intellektes und der Logik . W ir können 
uns unmöglich wohl fühlen bei dieser naiven und hoffnungslosen 
Gebärde, die aus dem organischen Leben irgendwelche W’ erte 
entnimmt, um darauf K ulturw erte von ganz selbständiger 
Bedeutung mit dem ganz gleichen Verfahren zu begründen, wie 
der soziologische oder ethische D arwinism us solches tut.
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U nw eigerlich kommen w ir auf solchen W egen zu der viel 
gesuchten Beleuchtung der psychischen Entw icklungsstufen  „von 
unten her“  mit all ihrer inneren Leerh eit: E s  ist durchaus nicht 
einzusehen, welche A ufklärung die W ärm ew endigkeit der Fliegen 
oder die Lichtw endigkeit der Kaulquappen der Entw icklung des 
menschlichen Geistes bringen soll. Daß die Bekäm pfung des 
Ungeziefers vom Studium der psychischen Eigenarten  der betref
fenden Ektoparasiten abhängen soll, w ie J . K  a t z behauptet, 
wird der T ierpsychologie kaum ein praktisches Betätigungsfeld 
eröffnen. W ollen w ir den Fisch fan g in der Nordsee w irtschaft
lich gestalten, so müssen w ir uns über die Biologie der Nutzfische 
unterrichten; es ist noch niemand auf die bizarre Idee verfallen, 
einen solchen E rfo lg  der Psychologie dieser T iere zuzusagen.

E in  anderer nicht sehr bescheidener Gründungsversuch einer 
generellen Tierpsychologie betrifft den heute sehr viel diskutier
ten Persönlichkeitsgedanken. W enn R . T u r r o  beispielsweise 
meint, daß ein Küken zur Intuition (?) der Futterkörner, erw or
bener, also nicht nativ festgelegter Assoziationen bedarf, so ist 
das ein gänzlich verfehlter Anthropozentrism us. Diese spezi
fischen Reizgrößen müssen im Verbände der N ahrüngsreflexe 
enthalten sein, weil ein junges Huhn ebenso geschm ackloses 
W asser, w ie auch solche Sandkörner aufpickt, deren es zur E r 
nährung bedarf. Dazu braucht es keiner, auch vom K lin iker F . 
K r a u s  zugestimmten, w eit herbeigeholten Annahme eines 
Gefühls eigener, kompakter Raum erfüllung mit der Orientiertheit 
zum Frem den in der Erfahrung, daß äußere Dinge den H unger 
stillen. W ir verm ögen uns daher K r a u s  nicht in der M einung 
anzuschließen, daß das T ier durch körperliche Gefühle auf die 
eigene Individualität und auf die fremde hingewiesen wird, um 
damit eine W urzel der Persönlichkeitsgenesis, also von „unten 
her“  zu ergraben. Ob ein Huhn in seinen Reizbeantwortungen 
Persönlichkeitsgefühle oder Einsichten in die eigene Individuali
tät hat, w issen w ir nicht und sind keineswegs gezwungen, daran 
zu glauben. Ebensow enig wie an die A u ssage S c h j  e l d e r u p -  
E  b b e s, daß jeder Vogel eine Persönlichkeit sei, wozu w ir nur 
durch eine Begriffsverstüm m elung kom m en; man darf nämlich 
hier diesen Ausdruck nicht so genau wie beim Menschen nehmen ; 
gemeint ist nur, daß motorisches Verhalten und Charakter (?) 
bei jedem Individuum der gleichen A rt Verschiedenheiten auf
weisen, w ie in jedem W urf junger Hunde, Katzen, Ferkel und 
R atten ; w ir haben also lauter Persönlichkeiten vor uns um den 
Preis der U n w an d lu n g des Grundbegriffes in einen „halben 
B egriff“ .

Nicht besser fundiert ist die oft gehörte Angabe E d i n g e r s ,  
daß ein dressierter Polizeihund mit seinen Gnosien und Praxien 
besser arbeitet als ein D etektiv, w ie schon S p i n o z z a auf die
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* Bewegungssicherheit der bewußtlos handelnden N achtwandler 
hinweist. E s  darf wohl eingewendet werden, daß ein stöbernder 
Polizeihund in einer Besessenheit seiner Geruchswahrnehmungen 
lebt, die einen D etektiv einfach unbrauchbar werden ließe. Die 
Spurenarbeit eines Hundes mit der Berufsbeanspruchung eines 
D etektivs in eine Parallele zu stellen, geht auf keine W eise an
—  übrigens fallen sich auch Nachtwandler nicht ganz selten zu 
Tode. In dem hitzigen phyletischen Quellensuchen menschlichen 
Tuns hören w ir oft die Ansicht äußern, daß man in dem unaus
gesetzten Betasten, Kratzen, Benagen und Herumspielen mit 
gelegentlichen H autverletzungen bei Anthropoiden die A nfänge 
unserer Chirurgie vor sich habe. Fleischfresser und N agetiere 
tun ähnliches (Autom utilation) und der Chirurgie erwächst aus 
solchen Behauptungen nur der Schein einer entliehenen Gelehr
samkeit, keineswegs aber der vielbegehrte „biologische E in 
sch lag“ .

Bleibt ein überfahrener Hund trotz des M angels äußerer 
Verletzungen mehrere T age  untätig liegen, so kann man das nach 
E  d i n g  e r mit jener melancholischen Verstim m ung vergleichen, 
die bei Eisenbahnkatastrophen Verunglückte zuweilen zeigen, 
obwohl sie gar keinen Grund anzugeben wissen, warum  sie sich 
so deprimiert fühlen. A ber auch ein Hund kann über innere, 
klinisch verborgene Verletzungen keine A ussage machen, woran 
der ganze V ergleich zunichte wird. Nebelhafte Bestim m ungen 
ergibt uns die Beziehungssetzung psychophysischer Funktionen 
bei der Beurteilung der Leistungen des Insektenhirns (C. N. J  o - 
n e s c  u ,  L . A r m b r u s t e r ,  C.  D u j a r d i n ,  P i e t s c h k e r .  
E . H. Z i e g  1 e r). E s  kann uns nicht w eiter helfen, wenn wir 
die Bewegungen eines Fötus mit psychologischen Begriffen  bele
gen, eine reflexstarre Heuschrecke analgetisch, einen geköpften 
Frosch von einer Rückenm arkseele gesteuert nennen oder 
das Labyrinthlernen einer K rabbe von einer Funktionslust ab
hängig machen.

D as meßbare M anko der Stoffwechselbilanz ist beim Men
schen mit der E igenschaft des H ungergefühles gepaart, wie es 
ähnlich auch beim Hunde oder dem Pferde der Fall sein dürfte. 
Bei einer Tänie von H unger zu reden erscheint gänzlich unange
bracht. E s  ist eine zwingende Folgerung, bei dem Schmuckspiel 
der Anthropoiden an eine biogenetische W urzel für die ange
nehme Steigerung unseres Stattlichkeitsem pfindens zu denken, 
wenn „w ir  Troddeln um unsere Schenkel schlagen fühlen“ ; mit 
solchen Schlüssen bis zu den Krabben zu gehen, die sich ihren 
Panzer mit farbigen Objekten vollstecken, hieße weit entfernte 
äußere Ähnlichkeiten als Identitäten ausgeben. W ir nehmen 
gestaltm äßig oder zwingend analogisierend wahr, daß sich ein 
koprophager A ffe die besudelte Hand abwischt, um sich von
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etwas Unangenehmem zu befreien ; unmöglich aber ist es, die 
Putzbewegungen einer Piscicola so zu interpretieren. W ir kön
nen an einem H austiere sein Erm üdungsgefühl aus den schlep
penden Bewegungen und der Abstum pfung gegen Sinnesreize 
mit hoher W ahrscheinlichkeit erschließen, nicht aber bei einer 
Phasmide. Ganz allgemein verm ögen w ir solcher E igen schafts
ergänzungen bei den niedersten Tieren völlig  zu entraten und es 
bleibt nur die E igenschaftsseite des physiologischen Geschehens 
übrig.

E s  ist nicht weniger unerschließbar, wenn von der Kohabi- 
tationslust selbst ,,des tiefstehenden W urm es“  (H. M e i s e n 
h e i m  e r) oder vom O rgasm us einer kopulierenden Stabheu
schrecke zu reden, die sich durch ihn jedenfalls nicht abhalten 
läßt, ihren männlichen Partner anzufressen, während dieser, bereits 
geköpft oder doch bedeutend verletzt, den Paarungsakt auf das 
hartnäckigste zu Ende führt. D as ist gleichw ertig der B ü h l e r -  
s e h e n  Funktionslust, die alle Triebbefriedigungen überhaupt 
nicht nur begleitet, sondern die den iZielerfolg aktiv herbeiführt. 
Damit sind w ir mitten in die Psychologie der Instinkte geraten, 
die von vielen für das w ichtigste Problem  der T ierseele (E. 
U  h 1 m a n n), oder auch für prim itive Strukturen des Geistes
lebens usw. ausgegeben werden. (M c D o u g a l l ,  O.  B ü h l  er .)  
Nun sind aber Instinkte gar keine Geistesrichtungen oder geistige 
Entw icklungsstufen. U nter der A nalyse des objektiv E rfa h r
baren bleiben sie allen Individuen einer A rt gleichmäßig zukom
mende, genotypisch festgelegte, also ungelernt auftretende, aktive, 
meist sehr komplizierte V erhaltensarten; sie laufen als superad
ditive oder m elodienartig gegliederte Ganzheiten auf Grund ererb
ter Potenzen je nach den körperlichen Entw icklungsphasen und den 
diese kennzeichnenden System funktionen in Verbindungen mit 
mannigfachen Anpassungen an wechselnde Um welteinflüsse ab. 
Ihnen allen ist eine autochtone, auf den Instinkterfolg einge
stellte Gerichtetheit eigen, die auch dualistisch psychologisch 
nicht definiert wrerden kann.

Selbstverständlich können wir, w ie das so oft geschieht, in 
lässiger Ü bertragung auch von einem instinktstarren Denken 
reden, von einem instinktiven „E rfa sse n “ , wovon die mystische 
Intuition mit ihrem Geschmack nach Psychoanalyse nicht mehr 
ferne bleibt. Lassen  w ir uns aber bei diesem organisch ausrei
chend bestimmten Begriffe einmal auf prim itive Geistigkeit, allge
meine Funktionslust, Gefühle und auf die aus dem Unbewußten 
quellende Bewußtheit ein, so verfallen w ir immer mehr einem 
Okkultismus. U nter der Bürde aller derartigen Begriffe, die die 
Psychologisierung der ganzen Biologie zum Ziele haben, betreten 
w ir alten, steinigen Boden, dessen immer wieder unternommene
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Bearbeitung nur endlose M einungsstreitigkeiten, keinesw egs aber 
greifbare Einsichten fördern konnte. U nter allen Umständen 
kann man das Geheimnis der Instinkte durch konstruktive 
Setzungen irgendwelcher psychischer Begleit- oder U rsachefak
toren schon aus dem Grunde kaum je lüften, weil beim A blauf 
der meisten Instinkte gerade der niedersten T iere eine E insicht 
in die Beziehungen der D inge zueinander obwalten müßte, die 
der menschlichen w eit überlegen und daher für uns wieder unver
ständlich sein müßte.

IV . S c h lu ß fo lg e r u n g . Nach den im vorstehenden ange
führten Erfahrungen und den daraus zu gewinnenden logischen 
Erw ägungen sprechen w ir uns in der T ierpsychologie gegen jede 
anthropozentrische V ergleichsverwendung aus, die w e s e n t l i c h  
über die in der Sinnesphysiologie geltenden Beschränkungen des 
Anwendungsbereiches dieser Methode hinausführt. W ir betonen 
das mit allem Nachdrucke insbesondere deshalb, weil ziemlich 
viele Biologen der neuesten Zeit in der beabsichtigten Förderung 
einer allgemeinen, das Gebaren der gesam ten Phyle umfassenden 
Tierpsychologie von einer solchen methodischen Zurückhaltung 
wieder abzukehren beginnen. Trotzdem  werden w ir unseren A n 
schauungsstandpunkt solange nicht aufgeben, als w ir mit unseren 
Erhebungsversuchen der dualistisch - psychologischen Methode 
überantwortet bleiben.

Die hieraus entstehende Hemmung einer weiteren A usbrei
tung der Tierpsychologie muß als unvermeidlich hingenommen, 
nicht aber zu schwer eingeschätzt werden. Schon w eist uns die 
Gestaltentheorie einen neuen W eg, der uns die Fährlichkeiten der 
bisher üblichen Methodik in weitem U m fange vermeiden läßt.

Freilich  w äre es ganz unangebracht zu hoffen, daß derartige, 
immer wieder laut vernehmlich vorgebrachte Erw ägungen  w e
sentlich dazu beitragen könnten, eine gew isse Einheitlichkeit in 
den Gedanken der T ierpsychologie zu bringen. Zustim m ung und 
Ablehnung hängen zu sehr von alten Denkgewohnheiten ab, zu 
denen w ir teils gefühlsmäßig, teils durch unseren Entw icklu ngs
gang gekommen s in d ; damit berühren w ir die vierte Bedingungs
grundlage der interpretativen Betrachtungsart des Tierlebens, j e 
mand, der durch die Fährnisse und Schw ierigkeiten der experim en
tellen Physiologie hindurchgegangen ist, mit den nach allen Seiten 
offenen Irrw egen und den zahlreichen Hindernissen, die sich 
auch den unscheinbarsten Kenntriiserhebungen entgegenstellen, 
der w ird allen Vergleichssetzungen schon von vornherein sehr 
kritisch gegenüberstehen. D erjenige hingegen, dem durch eine 
mehr philosophische Schulung eine vorw iegend zusam m enfas
sende, über konkrete Einzeltatsachen hinweggehende Um schau 
zu einer gewohnheitsmäßigen Betrachtungsart wurde, w ird eher 
zu weitergehenden, einebnenden Schlüssen gelangen; wenn er
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auch Tatsachen der E rfahrung nicht ganz übergeht, so benützt 
er daneben dennoch auch historische Ansichten und Theorien in 
erhöhter Betonung. Persönliche Anlagen tun hier w ir dort 
sehr vieles. D er M angel eines scharfen Rahm engefüges von 
festen Definitionsstützen w ird in der Biologie immer Anlaß 
geben, unser Glauben und Fühlen mitreden zu lassen. Man 
glaubt zu gerne, w as man hofft und die V ariable der Em pfindun
gen, deren ein Beobachter fähig ist, seine N eigung und Abnei
gung zu einem Gegenstände, der Grad seiner Phantasiekontrolle 
und der Standpunkt seiner Voreingenommenheiten und seiner 
W eltanschauung werden biologische Beurteilungen immer rich
tend beeinflussen. E ine wirkliche V erständigung zwischen den 
von uns herausgehobenen Anschauungsweisen kann es daher 
nicht geben und man tut besser, sich der einen, oder einer an
deren Denkrichtung hinzugeben, als die bestehenden M einungs
streitigkeiten noch w eiter zu führen.

Literaturliste.

A d a m e  t z  R . :  Züchtungslehre  etc. 1926, Sp r in ger  Berlin. 
A r m b r u s t e r  L . :  B ienen- und W espengehirne. A rch . Bienenkunde

1, 1920.
A l  v e r d e s  F . :  Über R e f lexe ,  Instinkt-  und Verstandestätigkeiten.

Zool. Anz. 60, 293— 302.
A l l  e s c  h v., J .  G.:  Geburt und erste Lebensm onate  eines Schimpansen. 

N atu rw iss .  1921.
B a g l i o n i  S . :  D ie G rundlagen einer vergleichenden Physio logie .

W interste ins  Handb. Bd. IV .
B e r g s o n  H .:  D as  Lachen. D eutsch v. Bernubi. Diederich, Jena , 1914. 
B l e u l e r  E . :  Lehrbuch  d. Psych iatr ie .  Springer,  Berlin, 1916.
B r a u n  F . :  V o m  Seelenleben gefangener V ö ge l .  Naturw issenschaften , 

1922, S. 833.
B o h n  G .: T ro p ism es , reflexes et l’ intelligence. Ann. psychologique,

12, 1906.
B ü h l  e r  K . :  Geistige E n tw ick lu n g  des K indes. F ischer ,  Jena , 1924.
D a h l  F . :  D er  sozia ldem okratische Staat  im L ich te  der D arw in-W eiß-

mannschen Lehre. F ischer ,  Jena , 1920.
D e x l e r  H .:  D ie  Zuläss igke it  b iologischer Analogien. N aturw .

W ochenschr ift  N. F .  1920, S. 657— 665.
E  d i n g e r  L . :  Methodik d. T ierpsychologie .  Zts. f. Psychiatr ie ,  70, 1914. 
E h r  h a r d  H . :  H yp nose  bei T ieren. T öpelm ann, Gießen, 1924, und 

Handb. d. P ath olog isch en  Ph y s io lo g ie  vo n  Bethe, 1926. 
E i d m a n n  H. D .:  M itte i lungsverm ögen d. Am eisen. N a tu rw isse n sch a f

ten, 1925, S. 126— 28.
F r i s c h  v . :  E in  Z w e rgw e ls ,  der kommt, wenn man pfeift. Biol.  Z en

tralblatt  43, 1923.
H  e m p e l m a n n  F . :  T ie rp sy ch olog ie ,  Le ipzig ,  1926.

download unter www.biologiezentrum.at



174 Lotos, Prag 74. 1926.

J o n e s c u  C. N .:  Geli irn der Honigbiene. Jenaische  Zeitschrift  für
N aturw issenschaften , 45, N. F .  1909.

K ö h l e r  W . :  Intell igenzprüfungen an Menschenaffen. Springer,  B e r 
lin, 1921.

K r a u s  F . :  K l in isch e  Syc ig io logie .  Thiem e, Le ipzig ,  1919.
K r e n  B. v . :  D er philosophische Pos it iv ism us  etc. D. M. W . 1922, 

1235— 1237.
K r o n a  e h e r  C.: Tierzuchtlehre . U rb an  & Schwarzenberg , 1918.
L a p i q u e  L . :  L e  poids du cerveau et l ’intelligence. Journ . d. P h ysio l .

19, S. 5— 23 .
L a u d e r - L i n d s a y  W . :  Mind in the lower animals. London, 1879.
L e h m a n n  A . :  K ö rp er l ic he  Äußerungen psychischer Zustände. R e is 

land, L e ip z ig  1899.
M a c h  E . :  A n a ly se  der Em pfindungen F ischer,  Jena , 1902.
M ä d a y ,  St. v . :  P sy c h o lo g ie  des P ferd es  und seine D ressur.  P a re y ,  

Berlin, 1922.
M a c d o u g a l l  W . :  P u rp o s iv e  or mechanical P sy c h o lo g y .  P sych o l .  R e v .  

30, 1923, 192— 216.
M e r t o n  H .:  W il lkür liche  F l im m erbew egun gen  bei M etazoen. Biol.

Ztrbl. 43, 1923.
M e y e r  A . :  N atura lism us und H istorism us. V erh. naturw. V ere in  H a m 

burg, 1923, 1, 68— 93.
M e i s e  n h e i m e r  J . :  Geschlecht und Geschlechter im Tierreich . F i 

scher, Jena , 1921.
M o n a k o w  E .  v . :  Gehirnpathologie. Wien, 1905, Deuticke.
P e  t z o 1 d J . :  D ie  N otw endigkeit  des psychophysischen Para lle lism us.

A rch . f. system . Philosophie , Bd. 8.
P i e t s c h k e r  H .:  Gehirn der Am eise. Jenaische Zeitschrift  f. N a tu r

wissenschaften, 45, 1910.
R i c k  e r  t H .:  Ph i losoph ie  des Lebens. 1920.
S c h a l t e n b r a n d  G.: B ew egu ngsstö run gen  bei akuter Bulbocapnin-

vergiftung. A rch . f. exp. Pathol .  11. Ph arm ako l.  103, 1924.
S c h j e l d e r u p - E b b e :  Sozial-  und Indiv idualpsychologie  d. Haus=

huhns. Zeitschrift  f. Psych o l .  92, 1923, 60— 87.
S t e c h e  O.: T ier-  und M enschenstaat. Senkenbergsche Gesellschaft,

F ra n k fu rt  a. M. 49, 1919.
S  z y  m a n s ki J .  S . :  M ethodik der vergleichenden Psych o lo g ie .  A b d e r

haldens Handb. d. biol. Arbeitsm ethoden, Abt. V I ,  T .  D., S. 1 — 68.
T u r r o  R . :  Ph ys io l .  P sy c h o lo g ie  d. H ungerns. Ztsch. f. S inn esp h y

siologie. 44. 1921.
V e r  w o r n  M.: B io log . Richtlinien d. staatlichen Organisation . Jena, 

19 17 , F ischer.
V i e r k a n d t  A . :  K r i t ik  vo n :  A lverdes ,  T iersozio log ie .  Z tschrft .  f. P s y 

chologie, Schuhm ann, Abt. I, 99, 1926.
W a s m a n n  M .: Instinkt und Intelligenz im Tierreich . F re ibu rg , 1905.
W e i n i n g e r  O.: G eschlecht und Charakter. B raum üller,  W ien, 1905.
W e r n i c k e  C.:  Grundriß d. Psychiatrie .  Le iz ig ,  1921.

download unter www.biologiezentrum.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Lotos - Zeitschrift fuer Naturwissenschaften

Jahr/Year: 1926

Band/Volume: 74

Autor(en)/Author(s): Dexler Hermann

Artikel/Article: Ueber die Reichweite und Belastungsfestigkeit anthropozentrischer
Vergleiche in der Tierpsychologie 153-174

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=400
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=38603
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=203025



